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«Verfluchte
Fremdenpolitik»
Der UmgangmitMigranten hatte auch früher Sprengkraft: 1849 strömen revolutionäre
Flüchtlinge zu Tausenden in die Schweiz – EuropasMonarchen rasselnmit dem
Säbel. Briefe zeigen, wie Nationalratspräsident Alfred Eschermit einer pragmatischen
Asylpolitik den jungen Bundesstaat vor einemKrieg bewahrte.Von Björn Koch

E
s ist nichts Ungewöhnli-
ches, dass Nationalräte
zuweilen heftig aneinan-
dergeraten. Wenn diese
jedoch ihre Differenzen
in einem Duell austra-
gen, muss einiges im Ar-

gen liegen. So geschehen 1848: Der
Zürcher Rudolf Benz und der Tessiner
Giacomo Luvini gehen mit Säbeln auf-
einander los. Das Duell endet glimpf-
lich mit einer Handverletzung von
Benz. Anlass der handgreiflichen Aus-
einandersetzung ist die Asylpolitik, die
den jungen Bundesstaat immer wieder
vor Herausforderungen stellt.

Annahme oder Ablehnung von Asyl-
suchenden, Unterbringung oder Rück-
führung von Flüchtlingen: Die Diskus-
sionen aus der Mitte des 19. Jahrhun-
derts muten überraschend modern an.
Noch heute duellieren sich Mitglieder
des Nationalrats über die Flüchtlings-
problematik und die angemessenen
Massnahmen – wenn auch in der «Are-
na» des Schweizer Fernsehens und mit
den Waffen der Rhetorik.

Die Gründung des schweizerischen
Bundesstaates fällt in eine bewegte
Zeit. In den Jahren 1848/49 wird Eu-
ropa von zahlreichen Revolutionen er-
schüttert. Die Schweiz ist aufgrund
ihrer republikanischen Staatsform so-
wie des Rufs eines sicheren Asyllands
ein bevorzugter Zufluchtsort für glück-
lose Revolutionäre und Vertriebene.
Und so wird die Schweiz von mehreren
Flüchtlingswellen überrollt: Italiener
fliehen in den Kanton Tessin, als sie im
Kampf gegen die österreichische Herr-
schaft in Oberitalien zum Rückzug ge-
zwungen werden. Nach dem Scheitern
der Aufstände im Grossherzogtum Ba-
den retten sich Tausende Deutsche in
die Schweiz.

Dramatisch ist die Situation im Juli
1849, als innert weniger Tage über
10 000 Personen die Schweizer Grenze
überschreiten und sich deutsche Trup-
pen in Büsingen bei Schaffhausen pos-
tieren. Auf dem Weg in ihre Exklave
überqueren die deutschen Truppen
Schweizer Territorium. Die Lage droht
zu eskalieren. Das Schweizer Parla-
ment ernennt kurzerhand Guillaume-
Henri Dufour zum Oberbefehlshaber
über die eidgenössischen Truppen, um
sich für einen Krieg zu wappnen.

Eine echte Bewährungsprobe
Zuflucht in der Schweiz suchen auch
französische Republikaner, welche die
Politik des Präsidenten und späteren
Kaisers Louis Napoléon kritisieren und
sich in die Schweiz absetzen, um Re-
pressalien zu entgehen. Die Aufnahme
dieser Flüchtlinge wird für den jungen
schweizerischen Bundesstaat sowohl
in innen- als auch in aussenpolitischer
Hinsicht zur Bewährungsprobe.

Vor 1848 ist die Schweiz ein loses
Bündnis souveräner Kantone, die ei-
genständig über Asylfragen entschei-
den können. Mit der Bundesverfassung
von 1848 werden die Kompetenzen der
Kantone eingeschränkt. Parlament und
Bundesrat müssen Massnahmen er-
greifen, um dem Zustrom von revolu-
tionären Flüchtlingen Herr zu werden.
Zudem wird heftig debattiert, ob und
in welcher Form eine Unterstützung
der revolutionären Bewegungen in den
Nachbarstaaten von der Schweiz aus
zulässig ist.

Diese Frage spaltete das radikal-libe-
rale Lager. Radikale Kreise wollen die
Freiheitsbewegungen aktiv unterstüt-
zen, die Liberalen lehnen dies hinge-
gen ab. Der Zürcher Nationalrat und
Wirtschaftsführer Alfred Escher, pro-
minentester Exponent der Liberalen,
plädiert für strikte Neutralität, um die
Souveränität des Landes nicht zu ge-
fährden. Escher ist überzeugt, dass die
Schweiz die Freiheitsbewegungen am
nachhaltigsten fördern kann, indem sie
als leuchtendes Beispiel einer funktio-
nierenden Republik vorangeht: «Unser
Alpenland soll der Hochaltar der Frei-
heit in Europa sein. Diesen Hochaltar
rein und unbefleckt zu erhalten, das ist
die schöne Aufgabe, welche die Vorse-
hung unserm Volke in der Reihe der
Kämpfer für die Demokratie zu lösen
übertragen hat», erklärt er in einer
Rede vor dem Parlament in Bern.

Härte trotz Sympathie
Im Jahr 1849 wird Alfred Escher bereits
mit 30 Jahren zum Präsidenten des Na-
tionalrats gewählt. In dieser Funktion
nimmt er massgeblichen Einfluss auf
die Gestaltung der Schweizer Flücht-
lingspolitik. Das belegen insbesondere
Passagen aus seinen persönlichen Brie-

fen, deren Edition soeben im 4. Band
erschienen ist (siehe Kasten rechts).

Seinen Standpunkt formuliert
Escher im Juli 1849 in einem Schreiben
an den St. Galler Ständerat Arnold Otto
Aepli folgendermassen: «Meine
Hauptansicht ist: 1. Wegweisung der
Flüchtlinge, welche irgendwie das
Asyl, das ihnen die Schweiz gewährte,
missbraucht haben. 2. Strenge und um
der Überzahl von Flüchtlingen willen
besonders strenge Überwachung der-
selben und sofortige Wegweisung bei
dem geringsten Missbrauche des
Asyles. Aber 3. Gewährung des Asyles
denen, die das Asyl der Schweiz weder
früher missbraucht haben noch gegen-
wärtig missbrauchen und sollten es

.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

«DiesenHochaltar (. . .)
zuerhalten, das ist die
schöneAufgabe,welche
dieVorsehungunserm
Volkeübertragenhat.»
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Jetztmal ganz ehrlich
Selbst wenn sich lügen lohnt, bleiben vieleMenschen bei derWahrheit.Warum eigentlich?
Ein bisschen schummeln, um 15 Euro
zu gewinnen – wer würde dazu schon
Nein sagen? So ziemlich jedermann,
lautet die Antwort von Ökonomen der
Universitäten Bonn und Oxford. Selbst
wenn die rund 700 repräsentativ aus-
gewählten Versuchspersonen aus allen
Teilen Deutschlands sicher sein konn-
ten, dass sie bei einer kleinen Lüge
nicht ertappt würden, sagten sie in
einer Telefonbefragung die Wahrheit
und verzichteten auf das Geld.

Warum das so ist, darüber rätseln
nun nicht nur die Forscher. Auch Steu-
erämter und andere staatliche Stellen
wüssten nur zu gerne, wie man den
Bürger zu ein bisschen mehr Ehrlich-
keit nicht erziehen, aber doch verfüh-
ren könnte.

In der Studie wurden die Teilneh-
mer zu Hause angerufen und zu einem

Spiel eingeladen. Sie sollten noch wäh-
rend des Gesprächs eine Münze wer-
fen und dem Interviewer das Ergebnis
mitteilen. Für den Fall «Zahl» ver-
sprach man ihnen 15 Euro in bar oder
einen entsprechenden Einkaufsgut-
schein von Amazon, im Fall «Kopf»
gingen sie leer aus. Ob eine individuel-
le Antwort korrekt war, konnten die
Forscher nicht erkennen. Im statisti-
schen Mittel der rund 700 Münzwürfe
aber lässt sich ermitteln, wie es die
Angerufenen mit der Wahrheit hielten:
Jede Abweichung von einer 50:50-Ver-
teilung wäre auffällig.

«Wir hatten erwartet, dass rund drei
Viertel der Teilnehmer ‹Zahl› angeben
würden», sagt Johannes Abeler von der
Universität Oxford. Diese Prognose
stützt sich auf ähnliche Experimente,
die zuvor in Universitätsräumen mit
Studenten gemacht wurden. Bei der
telefonischen Umfrage verhielt es sich
aber anders: Über 50 Prozent der Pro-
banden berichteten von einem «Kopf»
und verzichteten also auf den Gewinn.
Offenbar wollte kein Teilnehmer lügen,
und wenn doch, dann eher zu seinen
Ungunsten. «Es gab auch keinerlei
signifikanten Unterschiede zwischen
Männern und Frauen, zwischen Katho-
liken und Protestanten, und auch das

Haushaltseinkommen spielt keine Rol-
le», sagt Abeler.

«Dieses Ergebnis ist für mich über-
raschend», sagt Dorothee Klecha vom
Forensisch-Psychiatrischen Dienst der
Universität Bern. Stefan Lanquillon,
stellvertretender Chefarzt der Foren-
sisch-Psychiatrischen Klinik in Basel,
hätte ebenfalls erwartet, dass ein Teil
der Angerufenen nicht bei der Wahr-
heit bleibt. Allerdings sei die Neigung
zu lügen immer von der Situation ab-
hängig. «Lügen ist keine Charakter-
eigenschaft. Den notorischen Lügner
gibt es nur selten», sagt er. Entschei-
dend sei vielmehr, ob sich eine Person
unter Anspannung und Stress fühlt und
welche Konsequenzen das Ausspre-
chen der Wahrheit hat. «Wenn es um
sehr viel geht, können alle Menschen
zum Lügner werden», sagt Lanquillon.
In einer Telefonstudie könne es zum
Beispiel von Bedeutung sein, ob die
Angerufenen beim Münzwurf alleine
zu Hause waren oder ob eine andere
Person anwesend war.

«Aus der Forschung wissen wir aus-
serdem, dass materielle Anreize nur ei-
nes von vielen Motiven beim Lügen
sind», sagt Lanquillon. Viel bedeutsa-
mer sei oft der Wunsch, andere nicht
zu kränken («Du siehst grossartig aus

Ihre republikanische Staatsformmacht
die Schweiz nach den Aufständen von
1848 zumAyslland. (Karikatur von 1849)

Sagen Sie dieWahrheit: Kopf oder Zahl?

Alfred Escher im Jahre 1849. Prominenter Flüchtling: RichardWagner.
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auch Führer des Aufstandes, also sol-
che sein, welche das Asyl besonders
nöthig haben.» Argumente, wie sie in
der gegenwärtigen Asyldebatte Wort
für Wort zu hören sind.

Escher ist der dezidierten Ansicht,
dass die Schweiz alles daran setzen
muss, ernsthafte Konflikte mit dem
Ausland zu vermeiden. Der Fortbe-
stand der Schweizer Republik dürfe
nicht um ausländischer Revolutionäre
willen aufs Spiel gesetzt werden.
Escher balanciert dabei auf einem
schmalen Grat. Einerseits lehnt er das
gewaltsame Vorgehen ab, mit dem die
Revolutionäre die monarchischen und
dynastischen Systeme in Europa zum
Einsturz bringen wollen. Andererseits
hegt er Sympathien für die Ziele der
Freiheitskämpfer, pflegt er doch regel-
mässigen Umgang mit deutschen
Flüchtlingen. Zu ihnen gehört zum Bei-

spiel der Komponist Richard Wagner,
der sich 1849 in die Schweiz absetzt, als
die deutschen Behörden ihn steck-
brieflich suchen.

Bundesstaat hat Priorität
Ein Freund Eschers schreibt, dass die
Flüchtlinge, die «mit allen Mitteln des
Terrorismus ihre Pläne durchzusetzen
suchen, keine besonders zärtliche Auf-
merksamkeit» verdienen. Dieser An-
sicht ist auch Escher. Denn ihm ist klar,
dass die Nachbarstaaten nicht ruhig
zusehen werden, wenn die Schweiz
«Terroristen» Asyl bietet.

Der Widerstreit zwischen der Sym-
pathie für die republikanische Gesin-
nung und der Angst vor ausländischen
Interventionen zeigt sich in Eschers
Flüchtlingspolitik. «Zuflucht bieten»
und gleichzeitig die «Neutralität wah-
ren» lautet seine Devise. Das bedeutet,

dass Asylsuchende grundsätzlich in
der Schweiz aufgenommen werden
sollen. Sobald hingegen Flüchtlinge die
Neutralität der Schweiz verletzen – in
erster Linie durch revolutionäre Um-
triebe –, sollen sie umgehend interniert
oder gar ausgewiesen werden.

In Eschers Haltung gegenüber den
Flüchtlingen zeigt sich, dass für ihn die
Konsolidierung des Bundesstaates
Priorität hat. Sympathien für die euro-
päischen Freiheitsbewegungen müssen

diesem grösseren Ziel weichen. Es gibt
zahlreiche Aufgaben, die in der noch
jungen Republik in Angriff genommen
werden müssen. Seit 1848 besteht erst-
mals ein einheitlicher Schweizer Wirt-
schaftsraum, der jedoch noch auf seine
konkrete Ausgestaltung wartet. Fragen
zur neuen Einheitswährung müssen
beantwortet, der Abbau von Zöllen for-
ciert werden. Daneben treibt Escher
den Ausbau des Eisenbahnnetzes vor-
an und zielt auf die Errichtung des
Polytechnikums.

Die Diskussion um diese drängen-
den Themen wird jedoch immer wie-
der von der Asylfrage überschattet.
Das schlimmste Szenario wäre ein
Krieg, der die wirtschaftliche und
technische Entwicklung der Schweiz
über Jahre blockieren könnte. In Genf
etwa werden französische Revolutio-
näre derart offenkundig von der dorti-
gen Regierung gestützt, dass eine mili-
tärische Intervention Frankreichs
droht. Der Zürcher Bundesrat Jonas
Furrer würde gerne Escher nach Genf
entsenden, um die Wahrung der Neu-
tralität vor Ort durchzusetzen. Und so
schreibt er dem Nationalratspräsiden-
ten: «Ich hoffe, Du könnest diese
Burschn, welche das Vaterland mit ih-
rer verfluchten Fremdenpolitik an den
Rand des Abgrunds bringen, zur raison
führen.»

Escher gelingt es, gleichzeitig die zu
restriktive Flüchtlingspolitik des Bun-
desrats zu bremsen und die Heissspor-
ne im Parlament in ihrer masslosen
Unterstützung der Revolutionäre zu
zügeln. Mit ihrer pragmatischen Asyl-
politik entgeht die Schweiz schliesslich
einer kriegerischen Auseinanderset-
zung und kann somit ungehindert die
Konsolidierung des jungen Bundes-
staates vorantreiben. Heute hat die

Flüchtlingspolitik an aussenpoliti-
schem Gefahrenpotenzial eingebüsst,
doch die Emotionalität und die Spreng-
kraft der Auseinandersetzungen sind
auch 160 Jahre nach der ersten grossen
Migrationswelle in unser Land kein
bisschen kleiner geworden.
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

Björn Koch ist Historiker und arbeitet
an der Universität Freiburg i. Ü. an
einer Dissertation über das Netzwerk
von Alfred Escher.
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«Wegweisungder
Flüchtlinge,welche (. . .)
dasAsyl, das ihnendie
Schweizgewährte,miss-
brauchthaben.»
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Eschers Briefe

Eine alteDebatte
Im Belvoir, der herrschaftlichen Villa
Alfred Eschers, wurde diesen Freitag
Band 4 der auf 6 Bände angelegten Al-
fred-Escher-Briefedition präsentiert.
Das neuesteWerk enthält eine Auswahl
von 83 der rund 4500Briefe von und an
Escher. Joseph Jung, Geschäftsführer
der Alfred-Escher-Stiftung, und Sandra
Wiederkehr, Bearbeiterin der Briefe,
gaben dabei Einblicke in die Diskussion
umNeutralität und Asylpolitik im jungen
Bundesstaat. Und Redner wie der ehe-
malige IKRK-Präsident Cornelio Som-
maruga, der Sonderbotschafter für
internationale Migrationszusammen-
arbeit Eduard Gnesa sowieMarkus Not-
ter, der Präsident des Europa-Instituts
der Universität Zürich, schlugen den
Bogen zur heutigen Flüchtlings- und
Neutralitätsdebatte.Björn Koch
Joseph Jung (Herausgeber): Alfred
Eschers Briefwechsel (1848–1852). Auf-
bau des jungen Bundesstaates, politi-
sche Flüchtlinge und Neutralität. NZZ
Libro Zürich 2012. 292 Seiten, Fr. 68.–.

in dem violetten Pullover!») oder der
eigenen Eitelkeit Genüge zu tun
(«Über die Lügen-Studie hat noch nie
jemand vor mir berichtet, noch nicht
mal die ‹Frankfurter Allgemeine›.»).

Johannes Abeler kann vorläufig nur
spekulieren, weshalb die Probanden
ehrliche Antworten gaben. «Vielleicht
spielt es eine Rolle, dass wir die Teil-
nehmer in ihrem privaten Umfeld
erreicht haben. Was sie dort tun, ver-
binden sie möglicherweise stärker mit
ihrer Identität als Handlungen in ei-
nem Labor einer Universität», sagt er.

Jedenfalls zeige die Studie, dass man
die Ehrlichkeit von Menschen durch
kleine Tricks steigern könne – ein Ef-
fekt, der in England schon von einigen
Steuerbehörden ausgenutzt werde. So
hat etwa die Stadt Manchester fest-
gestellt, dass sie weniger Anträge auf
Steuererleichterungen für Einperso-
nenhaushalte erhielt, nachdem sie die
Sprache der Antragsformulare verein-
facht hatte und die mögliche Steuer-
ersparnis etwas weniger prominent de-
klarierte. Es spielte sogar eine Rolle, ob
das Unterschriftsfeld am Kopf oder am
Ende des Formulars angebracht war.
Mussten die Steuerzahler erst am
Schluss unterschreiben, fielen ihre An-
gaben ehrlicher aus. Andreas Hirstein

SchnellereHilfe gegenKopfläuse
EinneuesMittel soll
Läuseeinfachund
wirksambekämpfen.
DerWirkstoff stammt
ausderTiermedizin.
VonAndreaSix

Die Kopflaus, Pediculus humanus
capitis, ist ein Plagegeist, der sich ger-
ne in Kindergärten und Primarschulen
tummelt. Zwar hält sich der Parasit seit
Jahren auf niedrigem Niveau, trotzdem
bleibt er hartnäckig in einer stabilen
Wohngemeinschaft mit demMenschen
verbunden. Warum sich die Kopflaus
trotz vorhandenen Behandlungsmög-
lichkeiten nicht ausrotten lässt, hat di-
verse Gründe. Einer ist die Überforde-
rung der Eltern mit den gängigen Pro-
zeduren. Nun aber könnte ein neues
Verfahren die Laus von ihrem Wirt ef-
fizienter trennen als bisher.

Eine amerikanische Studie der Eas-
tern Virginia Medical School in Nor-
folk untersuchte die Wirksamkeit von
Ivermectin, einem in der Veterinärme-
dizin gebräuchlichen Mittel gegen
Würmer. Das Mittel zeichnete sich bei
den 765 von Läusen befallenen Proban-
den durch hohe Wirksamkeit und gute

Verträglichkeit aus («Nejm», Bd. 367,
S. 1687). Die Forscher kamen zu dem
Schluss, dass die Ivermectin-Lösung
bei einmaliger Anwendung und 10-mi-
nütiger Einwirkzeit auf dem Kopf die
Parasiten effizient abtötet.

Die derzeit in der Schweiz verwen-
deten Produkte entfalten hingegen ihre
Wirkung erst innert einer Stunde und
müssen im Abstand von einer Woche
mindestens einmal erneut benutzt
werden. «Gerade für berufstätige El-

tern mit mehreren Kinder ist die zeit-
aufwendige Läusebehandlung eine Be-
lastung», sagt Silke Schmitt Oggier,
Leiterin des schulärztlichen Dienstes
der Stadt Zürich. Zwar sei es unnötig,
den gesamten Haushalt zu sanieren.
Wer aber das Auskämmen der Kinder-
haare zwischen den Behandlungen
vernachlässige oder es bei einer An-
wendung belasse, werde die Läuse
kaum los. Hier könnte Ivermectin mit
seiner einmaligen, kurzen Anwendung

deutliche Vorteile bringen. «Das Mittel
würde besonders dann einen Fort-
schritt bedeuten, wenn es auch Läuse-
eier abtöten könnte», sagt die Ärztin.
Allerdings hätten erste Ergebnisse bei
Versuchspersonen nicht so überzeu-
gend gewirkt, wie Laborversuche hat-
ten hoffen lassen, so Schmitt Oggier.

«Derzeit empfehlen wir ein ungifti-
ges Silikon-Produkt, welches die Läuse
erstickt, also physikalisch bekämpft»,
sagt Martin Theiler, Dermatologe am
Kinderspital Zürich. Gegen chemische
Mittel wie das ebenfalls etablierte Per-
methrin seien die Parasiten heute zu-
nehmend resistent. Ivermectin, wel-
ches in den USA seit letztem Februar
als äusserliches Läusemittel zugelas-
sen ist, darf in der Schweiz für diese
Anwendung noch nicht abgegeben
werden. «Als Lotion wäre Ivermectin
ein sehr interessantes neues Verfah-
ren», so der Hautarzt.

Wenn sich der Befall anders nicht in
den Griff kriegen lässt, können Medizi-
ner das Mittel bereits heute in Tablet-
tenform anfordern. «Nach der Einnah-
me von Ivermectin sind diverse uner-
wünschteWirkungen bis hin zu epilep-
tischen Krämpfen und Koma bekannt»,
sagt Christine Rauber vom Schweizeri-
schen Toxikologischen Informations-
zentrum in Zürich. Bei der äusserlich
angewendeten Lotion seien aber kaum
Vergiftungssymptome zu erwarten.

Die Kopflaus tummelt sich gerne in Kindergärten und Schulen.


